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H A N S J Ü R G E N  S C H I E R B A U M

Auf einer Tagung von Literaturkritikern aus Ost und West, die im Juni 1962 
in Paris stattfand1, kam es zu einer sdtarfen Kontroverse, als der sowjetische 
Chefredakteur der Zeitung »Literaturnaja Gaseta< behauptete, daß die sowje­
tische Literaturkritik auf den Prinzipien der Demokratie und der Freiheit 
beruhe. Die Kritiker aus Westeuropa entgegneten nämlich, daß ihres Wissens 
Literaturkritik in der Sowjetunion nichts anderes bedeute als schlicht: Zwangs­
einfluß durch den Staat. Die Diskussion bewegte sich im Kreis und man 
merkte bald, daß man hier und dort unter Demokratie und Freiheit etwas 
anderes verstand. Der sowjetisdie Redner bestätigte zwar einerseits, daß man 
erst ehrlich und aufrichtig miteinander sprechen könne, wenn man das erkannt 
habe, behauptete aber andererseits doch sogleich, daß seine Definition der 
Freiheit ehrlicher sei als die Definition des Westens: »Die wahre Definition 
lautet nicht »Freiheit von . . . sondern Freiheit zu . . .<. Und ich wünsdie, daß 
die Menschen die Freiheit zum Leben, die Freiheit zum Glück, die Freiheit zur 
Freude und vor allem die Freiheit zum Frieden haben. Darin müssen wir uns 
alle einig sein: Kampf für den Frieden . . .«
Freiheit zum Frieden — Kampf für den Frieden. Folgen wir dieser Gedanken­
assoziation, die aus dem Forum sofort mit der Feststellung pariert wurde, daß 
im Sinne dieser Freiheit dann auch die nach der sowjetideologischen Kon­
zeption erlaubten sogenannten gerechten Kriege bekämpft werden müßten: 
Nach der sowjetischen Definition ist nämlich jeder Befreiungskrieg ein ge­
rechter Krieg und jeder sowjetische Krieg ein Befreiungskrieg, der nadi 
kommunistischer Auffassung durch die Beseitigung des kriegsfördernden 
Antagonismus zwischen den Klassen der Ausbreitung, der Sicherung, der 
Verteidigung des Friedens dient. Gerechter Krieg und Kampf um den Frieden 
sind mithin identisch. Ob mit oder ohne Waffeneinsatz: sowjetische Politik 
ist damit immer Friedenspolitik. Die für die westlidte Logik zwingend rich­
tige Forderung, daß der Kampf für den Frieden auch die Absdiaffung der 
nach sowjetideologischer Konzeption gerechten Kriege voraussetzt, ist also 
im sowjetischen Verständnis ebenso unlogisch wie im Westen logisch. Es ist 
bezeichnend, daß die Diskussion auf dem Kongreß der Literaturkritiker an

1 Vgl. dazu die Berichterstattung in der Zeitung »Die Welt« vom 29. Juni 1963.
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dieser Stelle, von der ein östlicher Vertreter sagte, daß an genau diesem 
Punkte die Diskussion eigentlich nicht hätte schließen, sondern erst beginnen 
müssen, abarach.
Man mag geneigt sein, das sich in der Diskussion der Literaturkritiker 
stellende P:oblem als sehr theoretisch abtun -  seine praktischen Auswirkungen 
schlagen sich jedoch sehr handfest und brutal nieder: eine 70jährige Dame 
wurde nach ihrer Flucht aus der Sowjetzone gefragt, was sie veranlaßt habe, 
auf ihre alten Tage die angestammte Heimat zu verlassen. Sie sagte: »Ja, 
denken Sie, ich sollte für den Frieden kämpfen; ich kann aber doch nicht für 
den Frieden kämpfen.«2 K u n g  F u  T s e  sagte 500 vor Christus: »Wenn die 
Begriffe nicht klargestellt sind, dann treffen die Worte nicht das Richtige. 
Wenn die Worte nicht das Richtige treffen, dann kann man mit seinen Auf­
gaben keinen Erfolg haben, dann können Ordnung und Harmonie nicht 
blühen.«
So lange Menschen in Gemeinwesen leben und für die Auseinandersetzung 
der Interessen in ihnen und zwischen ihnen bestimmte Formen geprägt haben, 
ist, wenn nan nicht gerade mit unmittelbarer Gewaltanwendung aufeinander 
losschlug eder in neuer Zeit sich durch die Anwendung mörderischer Mittel 
außer Kraft, Leben und Existenz zu setzen versucht, die Sprache audi politisches 
Mittel und Instrument. Man hat immer verstanden, daß die Sprache keine 
unwandelbare Größe ist, daß sie, formbar und biegsam, vielerlei Zwecken auf 
mannigfakige Weise dienstbar gemacht werden kann. Es herrscht heute viel­
fach die kulturpessimistisdi bestimmte Meinung vor, daß die bewußte 
Prägung der Sprache unter dem Gesichtspunkt vorgeplanter politischer Ziel­
setzungen und die bewußt betriebene Umformung ihrer Werte von innen 
heraus ein Produkt unserer Zeit ist. Die Verkürzung der Perspektive, der die 
Menschen bei der Betrachtung von geschichtlichen Entwicklungsvorgängen 
leicht unterliegen, verkleinert hier aber die Gegebenheiten in unzulässiger 
Weise. Denn zeigt sich diese Tendenz nidit schon in der berühmten Rede des 
Antonius U lf  der Leichenfeier des ermordeten Cäsar? Liegt nidit in der Sen­
tenz ». . . dodi Brutus ist ein ehrenwerter Mann. . .«,  die in aufreizender 
Wiederholung den Taten die unausgeführten Gedanken des toten Feldherrn 
entgegensetzte, schließlich den eigentlichen Inhalt des Satzes in sein Gegen­
teil verkehrte und die wankelmütigen Volksmassen zur entsdieidenden Wen­
dung gegen die Mörder Cäsars veranlaßte, schon ein Zug, den man, um eine 
treffende Formulierung zu suchen, >Verfremdung< nennen könnte: Verfrem­
dung sowohl im Flinblick auf das gegebene Verhältnis zwischen Sprachform 
und Sprachinhalt, als auch — da ja die Sprache elementar von der Aus- und 
Rückstrahlung zwischen Subjekt und Objekt lebt -  auf das Verhältnis 
zwischen Redner und angeredeter Volksmasse.

2 IC. P. W e r d e r , Tausend Worte Sowjet-Deutsch, überarbeiteter Sonderdruck eines Auf­
satzes in der Zeitschrift »Die politische Meinung«, Heft 16 (September 1957), 3.
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Der Vorgang ist mehr als eine moderne Erscheinung. Daß der Gegenstand 
unserer heutigen Untersuchung, die kommunistische Verfremdung der deutschen 
Sprache, ausgerechnet dort manipuliert wird, wo man den Menschen aus der 
>Entfremdung< befreien will, ist mehr als ein Wortspiel. Welche Tendenzen 
wirken hier, welcher sprachlichen Mittel und Führungsmethoden bedient man 
sich hier zu politischem Zweck?
Da ist zuerst die Tendenz einer allgemeinen Sprachumbildung in Ost und 
West, die, wie man gesagt hat, einen Teilaspekt der rationalisierten Um­
wandlung der Welt bildend, von einer allgemeinen Sprachunsicherheit beglei­
tet wird3 und dadurch politischen Einwirkungen in hohem Maße offen steht. 
Viele Erscheinungen auf diesem Gebiet betreffen also immer zugleich Ost und 
West und bieten somit, worauf mit Nachdruck hinzuweisen ist, von den rein 
sprachlichen Ansatzpunkten her auch im Westen für Sprachmanipulierungen, 
gleich welcher Art, eine Fülle von Möglichkeiten. Die Schönheit der Sprache 
ist eben eine außerordentlich subjektive und standortbedingte Sache. Sie wird 
heute hinter die Notwendigkeit syntaktischer Beweglichkeit und einer präzise 
kurzen Vorgangsdifferenzierung zurückgestellt, welche die technisch durch­
organisierte und verwaltete moderne Welt in allen Teilen gleicher Weise er­
fordert4. Im technischen Zeitalter, in der modernen Industriegesellschaft herr­
schen, wie H u g o  M o s e r  betont, seit dem 19. Jahrhundert Ausgleichs­
bewegungen der Sprachen vor, die sowohl in der Rückbildung der lokalen 
Mundarten zugunsten großflächiger Umgangssprachen innerhalb bestimmter 
Sprachbereiche, als auch außerhalb derselben in der Annäherung verschiedener 
Sprachbereiche durch gegenseitige, wenn audi naturgemäß begrenzte Durch­
dringung ihren Ausdruck finden5.
Bei aller Bedeutung des Formalsprachlichen für den Sprachinhalt sind das 
aber dennoch Erscheinungen, die einer elementaren Einwirkung auf die inhalt­
liche Begriffs- und Vorstellungswelt der Sprache zwar förderlich sind, dieser 
aber doch selbst zumeist ermangeln. Die wirksamen Impulse zur termino­
logischen Veränderung des Wortschatzes sind im heutigen Ausmaß politischen 
Ursprungs.
Die Veränderung der Begriffs- und Vorstellungswelt vom Politischen her, die 
allein Gegenstand dieser Untersuchung ist, ist ein Resultat der Tatsache, daß 
die modernen totalitären Staaten ihre Propaganda und die Sprache in den 
Rahmen der >Vergesellschaftlichung des Terrors< gestellt haben, um ihre Wir­
kung in berechneter und geplanter Perfektion zu vervielfältigen. Der unbe­
grenzte gewalttätige Terror akzentuiert alle Lebensvorgänge im totalitären

3 Vgl. dazu die Diskussion auf der Tagung des deutschen Germanistenverbandes in Mannheim 
im Juni 1962.
4 Vgl. Anmerkung 3.
5 H. M o s e r , Sprachliche Folgen der politischen Teilung Deutschlands, Beihefte zum »Wirken­
den Wort«, Düsseldorf 1962, 4 f.
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Herrschaftsbereich9. Die Möglichkeiten der modernen Nachrichtenübermitt­
lung sind praktisch unbegrenzt. Die Wirksamkeit dieses manipulierten Zu­
sammenspiels erfordert ferner die Abschließung, die möglichst totale Isolierung 
von der Außenwelt, aus deren Erscheinungs- und Existenzformen die Be­
völkerung Maßstäbe zur Beurteilung der eigenen Lage und Situation in mate­
rieller und immaterieller geistiger Hinsicht gewinnen und erfahren könnte7. 
Da der Kommunismus eine stimulierende Lebensform ist, lebt er von der 
Allgegenwart eines Generalfeindes, dessen Existenz für ihn als Anreiz und 
als Vorwand der Bedrohung zugleich unentbehrlich ist. Dieser kapitalistische 
Universalfeind ist für das kommunistische System genauso unentbehrlich wie 
der jüdisch-bolschewistische es für die Hitlerdiktatur war. Es gehört zu den 
lebensnotwendigen Voraussetzungen totalitärer Propaganda und totalitären 
Gesinnungsterrors, daß dieser Generalfeind existiert oder existent gemacht 
wird. In der von diesen Faktoren geprägten Atmosphäre wirkt die kommu­
nistische Propagandasprache. Hier entstellt sie aber nidit etwa nur die Wirk­
lichkeit, indem sie einfach lügt, sondern auch die Begriffs- und Vorstellungs­
welt, indem sie den Wortschatz inhaltlich entleert, verwandelt, umformt und 
mit partiell neuer Substanz anreichert, die dem politischen Ziel des Regimes 
dient8. Hier erweist sich die Sprachverfremdung als Gewissenszwang und als 
direktes Gegenstück zum physischen Terror, als psychischer Terror, den 
G e o r g e  O r w e l l  gerade auch im Hinblick auf die Sprache in seiner letzten 
Konsequenz so eindeutig in seinem Buch >1984< beschrieben hat.
Nun kann dem das gewiditige Argument entgegengehalten werden, daß eine 
solche Wirkung der totalitären Maßnahmen angesichts der bekannten Immu­
nität der Deutschen gegenüber dem Kommunismus füglich nicht zu erwarten 
sei. Wer immer aber mit Flüditlingen gesprodien hat -  sowohl mit solchen, 
die noch ganz unter der unmittelbaren Wirkung der Flucht standen, wie mit 
solchen, welche die psydiischen Folgen dieses Wagnisses schon weitgehend 
überwunden hatten -  wird den Widerspruch wahrgenommen haben, daß der 
Flüchtling -  doch ohne Zweifel Gegner des Regimes -  sidi dennoch des Wort- 
sdiatzes bedient, der vom Geist seiner Unterdrücker geprägt ist. Er spricht 
von Errungenschaften und Perspektiven, von Jugendfreunden und Friedens­
kämpfern, von Neuererbewegung und Rechenschaftslegung, von Kapitalismus 
und Friedenslager. Daß sidi diese Wirkung der totalitären Beeinflussung bei 
Flüchtlingen erwiesenermaßen rasdi verliert, weil die kommunistisch gepräg­
ten Begriffe unsere Wirklichkeit nicht adäquat zu erfassen vermögen und 
durch sie korrigiert werden, beantwortet aber nidit die Frage nach den letzten,

6 Vgl. dazu u. a. H. A r e n d t , Elemente totaler Herrschaft, Frankfurt am Main 1958, 219.
7 Für diese Wirkung vgl. G. F. K e n n a n , Rußland, der Westen und die Atomwaffe, Frank­
furt am Main 1958, 27 ff.; ferner E. M a t t h i a s  und H. Sc h i e r b a u m , Errungenschaften, Zur 
Geschichte eines Schlagwortcs unserer Zeit, Pfaffenhofen-München 1961, 56 ff.
8 So auch Br i g i t t e  K o r n t n e r  in der Abhandlung »Sowjet-Deutsch«, in: Beiheft 12 der Zeit­
schrift »Orientierung«.
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dauernden Wirkungen, welche die totalitäre Beeinflussung bei denen zeitigt, 
die trotz aller Ablehnung und allem inneren Widerstand dem kommuni­
stischen Herrschaftsbereich nicht entfliehen können. V i c t o r  K l e m p e r e r  hat 
gesagt: »Worte können sein wie winzige Arsendosen; sie werden unbemerkt 
verschluckt; sie scheinen keine Wirkung zu tun und nadt einiger Zeit ist die 
Giftwirkung doch da.«9
So abstrakt und theoretisierend die Schilderung dieser Situation erscheinen 
mag, sie ist in der Situation unseres geteilten Vaterlandes von unmittelbarer 
praktischer Relevanz. Es genügt heute sdion fast nicht mehr, in die Möglich­
keit versetzt zu werden, sich der kommunistischen Propagandaorgane zu be­
dienen, um sich über die Lage im sowjetischen Machtbereich im allgemeinen 
und in der SBZ im besonderen zu informieren. Man muß die Terminologie 
kennen, über ihre Entstehung und Absicht orientiert sein, wissen, wo sich die 
Bedeutungsbreite gleicher Wortbilder im Osten und im Westen nicht mehr 
deckt, um den politischen Hintergrund erkennen zu können. Nur so läßt sich 
ein zutreffendes und hinreichend genaues Bild der Vorgänge gewinnen. Es ist 
selbstverständlich, daß der Prozeß der Sprachverwirrung, dessen äußere Fak­
toren ich umrissen habe, nirgends so dramatisch ist und nirgends so gut zu be­
obachten wie in Deutschland. Ohne hier der Frage nachgehen zu wollen, ob 
es berechtigt ist, bereits von einer Veränderung der Sprache zu reden ohne 
untersuchen zu wollen, ob und bis zu welchem Maße der Wortschatz das 
Phänomen der Sprache an sich berührt, oder etwa das Verhältnis der >Fach- 
sprache< oder des >Jargons< zur Sprache zu erörtern, darf aus dem politischen 
und zeitgeschichtlichen Blickwinkel, von dem hier das Problem dieser Tagung 
allein gesehen wird, gesagt werden, daß wir es mit einer Art von >kaltem 
Sprachkrieg< zu tun haben, den man mit einem etwas kühnen Vergleich auch 
einen Krieg mit Zeitbomben nennen könnte. Sein Ziel ist die Schaffung -  
kein schöner, aber, weil in der kommunistischen Propagandasprache häufig 
verwandt, hier adäquater Begriff -  einer eigenen kommunistischen Sprach- 
welt, die von den vom Kommunismus nicht beherrschten Gebiete der deut­
schen Zunge durch gewaltsame Trennungsmaßnahmen unterstützt werden 
soll. Für die deutsche Sprache und ihre Weiterentwicklung hat deshalb die 
Mauer nicht nur symbolische Bedeutung. Im deutschen Sprachgebiet lebt ein 
Fünftel der dcutschsprechenden Bevölkerung Europas unter kommunistischer 
Herrsdtaft. Hier ist deshalb die kommunistische begriffliche Verfremdung 
und politische Verwirrung ebenso realiter meßbar, wie die Beschleunigung, 
mit der das Regime den Prozeß der Sprach-, Gewissens- und Geistesmanipu­
lierung in angespannter und extremer Heftigkeit vonantreibt.
Hier gewinnt das eingangs zitierte Beispiel des Kampfes um den Frieden 
einen Rang und eine Dimension in die Breite der politischen Entwick­
lung, die in dem erwähnten theoretisierenden intellektuellen Gespräch

0 V. K l e m pe r e r , LTI, Notizbuch eines Philologen, Berlin 1949, 67.
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der Literaturkritiker sich mit dieser Deutlichkeit nicht abzeichnen: Wenn von 
der Mauer geschossen wird, so wird nach kommunistischer Auffassung von der 
Bastion des Friedens geschossen. Für den Frieden schießen heißt, für das 
Regime einstehen. Bereit sein zur Verteidigung des Friedens10 oder -  nach 
einem früher gängigen Slogan -  Partisan des Friedens sein, bedeutet, sich 
militärisch ausbilden zu lassen. Wer nicht in diesem Sinn für den Frieden 
kämpfen will, ist Handlanger der kapitalistischen Kriegshetzer, weil er eben 
in Frieden gelassen sein und leben will. U l b r i c h t  sagte 1961: »Ich möchte es 
ganz offen sagen: nur diejenigen Freunde des Friedens in Westdeutschland, 
die eine normale Einstellung und normale Beziehung zum ersten deutschen 
Arbeiter- und Bauernstaat, zum ersten deutschen Friedensstaat, zur Deutschen 
Demokratischen Republik haben, können mit Recht von sich sagen, daß sie 
konsequent für die Sicherung des Friedens in Deutschland eintreten.«'1 
Im September 1958 hatte er sich noch deutlicher ausgedrückt und auf einer 
Tagung erklärt: »Es ist die Pflicht der Friedensfreunde in Westdeutschland, den 
Kampf der DDR . . . gegen die Rüstungen in Westdeutschland zu unter­
stützen. Es darf keine Rüstungsproduktion, keine Flugplätze und keine 
Raketenbasen geben, die nicht der Führung der Friedenskräfte in Deutsch­
land, die von Berlin aus geleitet werden, bekannt werden.«12 Lassen Sie mich 
diese verwirrende Interpretation des Wortes Frieden durch eine Gegenüber­
stellung in den sinngemäß richtigen, in den weltrevolutionären Zusammen­
hang stellen, der dahinter steht. Eine sowjetische Zeitschrift bemerkte Anfang 
1962: »Ein ewiger Friede wird erst möglich werden, wenn die auf dem 
Privateigentum ruhende Gesellschaftsordnung vernichtet ist.«1'1 
»Der Krieg« -  läßt T h o r n t o n  W i l d e r  in seinem Stück >Wir sind noch einmal 
davongekommen< Antrobus zu Henry sprechen -  »der Krieg ist ein Ver­
gnügen, verglichen mit dem, was uns jetzt bevorsteht: den Frieden zu sidiern 
mit dir in unserer Mitte!« und skizziert damit schon den Charakter des 
kalten Krieges, kaum daß er begonnen hatte. Allgemein wurde das erst spät 
erkannt. Der Wunschtraum des friedlichen Nebeneinanderlebens, die förm­
liche Begierde, von den großen Problemen freizukommen, aber nicht zuletzt 
auch die mancherorts tief verwurzelte Überzeugung, daß sich unter ver­
nünftigen Leuten auch jedes Problem vernünftig klären lasse, haben der kom­
munistischen Politik Ansatzpunkte geliefert, die C h r u s c h t s c h o w  seit seinem 
Herrschaftsantritt durch die Koexistenzpropaganda in weitestem Maße aus­
genutzt hat. Er sagte am 7. Oktober 1957: »Der Hauptweg in der Entwick-

10 Vgl. die heute nicht mehr existierende sowjctzonale Auszeidinung für sogenannte Friedens­
kämpfer »Bereit zur Verteidigung der Arbeit und des Friedens«.
11 Rede vor dem 14. Plenum des Zentralkomitees der SED; »Neues Deutschland« vom 28. No­
vember 1961.
12 Zitiert bei H. F r i e d b f .r g , Tarnwort »Frieden«; in: »Deutsche Monatshefte für Politik und 
Kultur«, Heft 4 (April) 1960, 20.
13 Woprosy Filosofii, Moskau, Nr. 1/1962.
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lung der internationalen Beziehungen ist . . .  die friedliche Koexistenz der 
beiden verschiedenen Systeme, ihr friedlicher Wettstreit auf dem Gebiete der 
Wirtschaft, der Wissenschaft und der Technik.«14 Seither ist das vor allem 
in den >nonaligned countries< durch die Übereinstimmung mit den Grund­
sätzen von Bandung höchst wirksame Schlagwort von der friedlichen 
Koexistenz auch in die innerdeutsche Auseinandersetzung hineingetragen 
worden. Es beansprucht im Repertoire der kommunistischen Deutschland­
politik und -propaganda einen festen Platz. So wird z. B. im Beschluß 
der Volkskammer vom 6. Juli 1961 unterstrichen, daß die Zusammen­
arbeit der beiden deutschen Staaten auf der Grundlage der friedlichen Ko­
existenz beruhen müsse, um das weitere Auseinanderleben der deutschen 
Nation zu verhindern und die Voraussetzungen für ihre Wiedervereinigung 
in einem friedliebenden demokratischen und neutralen Staat zu schaffen15. 
Koexistenz bedeutet dem herkömmlichen Sinne nach Zusammenbestehen von 
Dingen (auch politischen Systemen in verschiedenen Ländern) zu gleicher Zeit 
oder von Eigenschaften am gleichen Ding'9.
C h r u s c h t s c h o w  bemerkte im Januar 1961: »Die Ausrichtung unserer Poli­
tik auf die friedliche Koexistenz . . . erleichtert in den kapitalistischen Ländern 
die Aktivität der kommunistischen Parteien und anderer fortschrittlicher 
Organisationen.«17 In der Erklärung von 81 kommunistischen Parteien vom
6. Dezember 1960 hieß es: »Die Koexistenz von Staaten unterschiedlicher 
Gesellschaftsordnungen ist eine Form des Klassenkampfes.«18 Der sowjetische 
Soziologe R u m j a n z e w  schrieb nach der Rückkehr vom 3. Internationalen 
Soziologenkongreß: »Wir stehen auf der Position des ideologischen Kampfes 
und . . . haben nicht die Absicht, uns von der Verbreitung des sozialistischen 
Gedankengutes loszusagen.«,B
Um den hier vor dem Hintergrund der weltpolitischen Bedeutung eines bei­
spielhaften Schlagwortes grob umrissenen Vorgang in seiner Methode zu 
präzisieren und zu differenzieren, darf noch einmal auf B r i g i t t e  K o r n t n e r  

hingewiesen werden. Sie hat darauf aufmerksam gemacht »daß es nicht 
primär die Lüge ist, die die kommunistische Sprache unwahr macht, 
denn die Lüge ist auch im politischen Leben ohne dauerhaften Wert. 
Unwahr wird die kommunistische Propagandasprache vielmehr durch 
die Absicht, propagandistisch und agitatorisdi das Bewußtsein durch die Ver-

14 Vgl. das Interview Chruschtschows für James Reston; »Neues Deutschland« vom 12. Ok­
tober 1957.
15 »Neues Deutschland« vom 7. Juli 1961.
16 Der Große Brockhaus, 16. Auflage, Band 6, Wiesbaden 1955, 466.
17 Rede Chruschtschows am 6. Januar 1961; der Text wurde erst am 17. Januar veröffent­
licht; Kommunist Nr. 1/1961.
18 »Forum« (Ostberlin) vom 15. Dezember 1960.
19 Vgl. A. Bu c h h o l z , Der Kampf um eine bessere Welt, Stuttgart 1961, 48. Zum Gcsamt- 
problcm »Koexistenz« vgl. K. J a s pe r s , Die Atombombe und die Zukunft des Menschen, 
München 1958 (3. Auflage), 149 ff.
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änderung des Wortinhalts zu lenken. Während die Lüge eine Vorstellungs­
welt ohne reale Entsprechung herstellen will, beschränkt sich die auf die 
Bewußtseinsveränderung gerichtete kommunistische Agitation auf die Ver­
zerrung von Begriffen, auf die Komplementierung der Begriffe mit zweck­
dienlichem Inhalt. Die Sprache wird unwahr und zugleich unglaubwürdig 
nicht, weil sie irreale Vorstcllungswelten schafft, sondern weil sie als Ausdruck 
des Denkens und der Mitteilung hier und dort keine adäquate Vorstellung 
mehr zu erzielen vermag«20. Diese künstlich erzeugte Unwahrhaftigkeit des 
Sprachausdrucks, diese Paralysierung der Unterscheidungsmöglichkeiten, diese 
Aufweichung der begrifflichen Präzision, deren eine konstruktive Auseinan­
dersetzung elementar bedarf, sind aber dennoch nicht Ziel an sich. Sie ermög­
lichen vielmehr erst einen Vorgang, den man als »thematische Verführung« 
bezeichnet hat und der die Einzelvorgänge in einen für das kommunistische 
Ziel bezeichnenden Zusammenhang bringt21. Hier handelt es sich nicht mehr 
allein darum, aus tagespolitischen Gründen zeitweilig bestimmte Worte ihrer 
herkömmlichen Bedeutung zu entkleiden und mit zweckentsprechendem neuem 
Inhalt politisch aufzuladen, sondern bereits um die erste Stufe des Versuchs, 
den Denkvorgang der Massen zusammenfassend zu steuern. Hier wird die 
Tendenz sichtbar, das gezielte Unterschieben von vorgeplanten Bedeutungen 
im Einzelfall zu einer im beliebigen Augenblick beliebig zu lenkenden Mani­
pulierungsmaschinerie zu erweitern. Nicht umsonst ist z. B. nach der sowje­
tischen Theorie die Aufgabe der Presse, die öffentliche Meinung so zu bilden, 
daß sieden vom politischen Ziel her ideologisch zwingenden Denkvorgang her­
vorruft und das Bewußtsein >richtig< formt22.
Im >Parteichinesisch< heißt das: man wird entwickelt. Das ist eines der >Ge- 
heimnissc< der verblüffenden Schnelligkeit, mit der Änderungen der soge­
nannten Generallinie im Innern kommunistischer Staaten vollzogen werden. 
Polnische Kritiker haben ganz unverblümt in diesem Zusammenhang von der 
»manipulierten Freiheit« in einer »technisch-manipulierten Gesellschaft« ge­
sprochen23. Zweifellos ist hier die Grenzscheide zu suchen an der die Quantität 
der Bedeutungsveränderungen im Wortschatz in eine qualitative Veränderung 
der Sprache Umschlägen können. Diesem Prozeß haftet etwas um so Heim­
tückischeres an, als er sich selbstkontrollierenden Überlegungen zumeist ent-

20 Vgl. Anmerkung 8. Zum Problem der Lüge und Wahrheit in der Sprache totalitärer 
Organismen vgl. K. J a s pe r s , 159 ff. Und G. F. K e n n a n  a. a. O.
21 So z. B. O. R o e g e l e  in seinem Aufsatz: Die Spaltung der Sprache, Das kommunistische 
Deutsch als Führungsmittcl; in: »Die politische Meinung« Heft 36 (Mai) 1959.
22 Vgl. dazu vor allem E. R i c h e r t , C. St e r n  und P. D i e t r i c h , Agitation und Propaganda, 
Band 10 der Schriften des Instituts für politisdie Wissenschaften, Berlin-Frankfurt am Main, 
1958, insbesondere 2 ff.; ferner: E. M. H e r r m a n n , Theorie und Praxis der Presse in der 
Sowjetischen Bcsatzungszone Deutschlands, Band 2 der Abhandlungen und Materialien zur 
Publizistik, Berlin 1963, 19 ff.; G. H e c h t , Sprachregelung in der Sowjetischen Bcsatzungs­
zone, 1961.
23 Vgl. dazu die unter dem Titel »Der Haltungskonflikt in der manipulierten Gesellsdiaff« 
zusammengefaßten polnischen Stimmen in: Ost-Probleme Nr. 3 (9. Februar 1962), 86 ff.
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zieht. Wem wird denn, selbst in der freien Gesellschaft, von den durch die 
Politik mehr emotional als rational berührten Menschen noch bewußt, daß 
ihm mit dem Slogan Kampf dem Atomtod unbewußt der aberwitzige Ge­
danke oktroyiert wird, daß die Gegner dieser Bewegung den weltweiten Tod 
durch die Atombombe wollen. Stehen wir nicht von Zeit zu Zeit selbst hier, 
gerade bei Intellektuellen, irgendwie fassungslos vor der im Bewußtsein her­
vorgerufenen irrealen Identität von Antikommunismus und drohendem 
Atomtod der Menschheit? Wenn schon hier, wie dann erst drüben? Lassen Sie 
mich, um der Wirksamkeit der um ein Vielfaches intensiveren Beeinflussung 
in der sowjetischen Besatzungszone nachzugehen, anhand von einigen Bei­
spielen das beträchtliche Ausdehnungsgebiet der Begriffs verzerrung markieren. 
Notgedrungen halte ich midi dabei an ideologisch verbindliche Formulierun­
gen, ohne die es in diesem Bereich nicht geht.
Eines der bezeichnendsten Beispiele ist die Umwertung, die der Begriff Demo­
kratie -  u. a. auch in der heute zitierten Umbildung und Fortbildung Volks­
demokratie -  erfahren hat. Dazu heißt es im Beschluß der 3. Parteikonferenz 
der SED vom 30. März 1956: »Mit unserer Arbeiter- und Bauernmadit 
bildete sich eine Demokratie höheren Typs heraus, die Demokratie des werk­
tätigen Volkes, das die Produktionsmittel in die eigenen Hände nahm und 
dadurch zum Leiter von Staat und Wirtschaft wurde. Ihr besonderes Kenn­
zeichen, das sie von jeder Form der formalen bürgerlidien Demokratie unter­
scheidet, ist die ständige und entscheidende Mitwirkung der Werktätigen an 
der Leitung des Staates und der Leitung der wirtsdiaftlichen und kulturellen 
Aufbautätigkeit . . . Die Arbeiter- und Bauernmadit ist der Hebel zur breiten 
Entfaltung der Demokratie«.24 Am 15. Juni 1956 schrieben die N orddeut­
schen Neuesten Nachrichteno »Während bei uns an der breiten Entfaltung 
der Demokratie . . . gearbeitet wird . .., werden im Adenauer-Deutsdiland 
die letzten Überreste demokratischer Freiheitsrechte über Bord geworfen. 
Auch das ist ein schlagender Beweis, wo in Deutschland wahre Demokratie 
herrscht.« Aus der Gegenüberstellung zu unserem Begriff der Demokratie 
wird deutlich, daß hier von einer einheitlichen begrifflichen Erfassung des 
Wortes nicht mehr die Rede sein kann, daß im linientreuen Sinn drüben 
Demokratie etwas gänzlich anderes, ja Entgegengesetztes, bedeutet als hier. 
Nicht anders ist es mit der Definition von Freiheit als eines Zentralbegriffes 
der west-östlichen Auseinandersetzung. Am 10. April 1955 antwortete die 
SED-eigene leipziger Volkszeitung< auf die Frage: »Was verstehen wir unter 
Freiheit?« mit folgender Definition: »Entsprechend der marxistisch-leninisti­
schen Auffassung ist Freiheit nichts anderes als die Einsicht in die Notwendig­
keit, um so aus der erkannten Notwendigkeit die Freiheit im eigenen Handeln 
zu gewinnen.« Daß hier nicht die Freiheit der eigenen Entscheidung, sondern

21 Protokoll der Verhandlungen der 3. Parteikonferenz der SED 24. bis 30. 3. 1956, Berlin 
1956, 1.117.
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das als Alternative zum Zwang verstandene und erwünsdne Ausweichen in 
den bedingungslosen Gehorsam gegenüber dem Regime gemeint ist, also Frei­
heit im pervertierten Sinn von Freisein oder Freibleiben von Zwangsanwen­
dungen des Regimes als Resultat der Unterwerfung, wird durch die folgende 
Interpretation, die in einer amtlichen Schrift der Regierung in der SBZ ver- 
öffentlid« wurde, deutlidi unterstrichen: »Die Freiheit des Staatsbürgers muß 
gegen alle Anschläge auf seine Person oder sein Eigentum geschützt werden. 
Daher kann es in einem Staat, der für den Frieden und für die Demokratie 
eintritt, keine Freiheit für Feinde des Friedens und der Demokratie geben..«25 
Die schon gegebenen Hinweise auf die kommunistisdte Bedeutung der Worte 
Frieden und Demokratie lassen den Zuchthausgeruch, der dieser Art von 
Freiheitsbegriff penetrant anhaftet, spürbar werden. A r n o l d  Bu c h h o l z  

berichtet, daß ein bekannter deutsdier Philosoph einmal gesprächsweise 
gesagt hat, daß zur Freizeit auch die Möglichkeit gehöre, sidt um die Deutung 
und Verwirklichung der Freiheit in vielfältiger Weise zu bemühen26. Damit 
eröffnet sich der Blick auf die Sdiwierigkeiten, mit unserem, seinem Wesen 
nach »offenem Freiheitsbegriff in der Auseinandersetzung mit dem festgeleg­
ten kommunistischen Begriff anderer Bandbreite zu operieren. Es ist denn 
auch nicht umsonst von B u c h h o l z  mit besonderem Nachdruck darauf hinge­
wiesen worden, daß man gerade bei Auseinandersetzungen über diesen Begriff 
immer wieder auf eigene Formulierungen und eigene Ansichten zurückgewor­
fen wird, die jedoch durch ihre Subjektivität unverbindlidi erscheinen, wäh­
rend die Kommunisten mit ihrem Freiheitsbegriff, der ideologisch durchge­
formt ist, gesdiiekt argumentieren können. Dadurch geht, wenn man mit der 
Problematik nicht genau vertraut ist, alles Entscheidende des westlichen 
Freiheitsbegriffes verloren oder wird nivelliert. Sdiließlich steht Freiheits­
begriff gegen Freiheitsbegriff und die Diskussion ist beim wichtigsten geistigen 
Angelpunkt der westlichen Welt neutralisiert27. Ob angesichts dieser Situ­
ation die von A l e x a n d e r  R ü s t o w  eingenommene Stellung, daß es vollauf 
genüge, zu definieren, daß »Freiheit das ist, was die jenseits des Eisernen 
Vorhanges nidit haben«28, ausreicht, muß füglich bezweifelt werden. Wer 
nur weiß, was er nicht will, wird gegenüber dem, der weiß, was er 
will, zumeist unterliegen. Deshalb ist auch die am 17. Juni 1962 vor dem 
Bundestag zitierte Definition der Freiheit als Bestimmung, das werden zu 
können, was man werden soll29 zumindest unbefriedigend. So mögen sich 
allenfalls die Probleme der Gegenwart schlecht und red« bewältigen lassen.

25 2 50 Fragen, 250 Antworten über die Deutsche Demokratische Republik, Berlin 1958, 28. 
20 A. Bu c h h o l z , 34.
27 A. a. O. 34 f. Vgl. dazu ferner I. Fe t s c h e r , Die Freiheit im Lichte des Marxismus-Leni­
nismus, Heft 40 der Schriftenreihe der Bundeszentralc für Heimatdienst, Bonn 1960.
28 A. R ü s t o w , Menschenrecht oder Menschenpflicht, Sonderdruck der »Rupcrto-Carola«, 
Heidelberg, Dezember 1960.
2W H. T h ie l ic k e , Die Chance der Freiheit nutzen; in: Bulletin des Presse- und Informations­
amtes der Bundesregierung vom 20. Juni 1962.
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Für das Morgen und Übermorgen gerät man mit dieser Einstellung und 
Definition hoffnungslos in eine neuralgische Zone, während der Kommunis­
mus das Bewußtsein seiner Untergebenen begrifflich schon jetzt planmäßig 
auf die Zukunft ausrichtet.
Das in unserer Vorstellungswelt von dem Begriff Freiheit nicht zu trennende 
Wort Opposition, sowohl für eine parlamentarische Institution, als auch ganz 
allgemein als notwendige und oft befruchtend wirkende Verhaltensweise, 
hat unter den von einem totalitären Regime geprägten Lebensumständen in 
der sowjetischen Besatzungszone naturgemäß eine entsprechend andere 
Deutung angenommen. Die Bezeichnung innere Opposition, der häufige Ge­
brauch des Wortes Gegenarbeit an Stelle von Opposition und die Anwendung 
des Wortes auf Handlungen, die bei uns kein Mensch als oppositionell be­
zeichnen würde, charakterisieren die Reaktion auf den politischen Druck, der 
sich hier im Sprachgebrauch niederschlägt. Das Regime selbst braucht den 
Begriff n u r negativ. Dafür die Antwort eines befragten Flüchtlings aus der 
Sowjetzone auf die Frage nach ihm bekannten oppositionellen Handlungen: 
»Die Haltung der Professoren auf der Hallenser Diskussion (gemeint ist die 
1958 aufsehenerregende Diskussion Ulbrichts mit Wissenschaftlern über die 
Rolle des Marxismus als Forschungsinstrument und wissenschaftliche Me­
thode) war selbstverständlich oppositionell. Sie wäre aber in der Zone nicht 
als Opposition bezeichnet worden, sondern als Kritik.«?10 Die erlaubte Oppo­
sition reduziert sich also auf gelegentliche >verbessernde< Kritik. Was als 
Opposition empfunden wird, erstreckt sich demgemäß zumeist darauf, 
nicht aktiv zu werden, sondern passiv zu bleiben, zumeist sogar ohne 
dabei die Grenze zwischen Passivität und passiver Resistenz zu überschreiten. 
Damit ist offenbar, daß eine wesentliche Komponente unseres Oppositions­
begriffes, nämlich die aus dem Begriffsinhalt ohne Entfremdung nicht fort­
denkbare Aktivität, in der sowjetischen Besatzungszone verkümmert, wenn 
auch nicht verschwunden ist.
Ich will nun aus der Fülle des Materials nur einige weitere Beispiele mehr 
kursorisch herausgreifen. Zu ihnen gehören Begriffe wie Masse, Massengesell- 
sebaft und gesellschaftlich sowie Gesellschaft, denen vom Standpunkt der 
Klassenkampftheorie eine besondere ideologische Bedeutung zugerechnet wer­
den muß. Ihr Inhalt ist heute ganz auf die Arbeiterklasse ausgerichtet. Be­
deutete früher das Wort Gesellschaft einen exklusiven Kreis bildungsmäßig 
und einkommensmäßig Höhergestellter, so ist es heute ein ausgesprochen 
ideologischer Terminus tcchnicus. Sich gesellschaftlich betätigen heißt nicht 
mehr, am Leben der feinen Gesellschaft teilnehmen, sondern im Sinne des 
Regimes politische Arbeit leisten. Die Gesellschaft schlechthin ist die Gemein­
schaft der Werktätigen oder zumindest die von der sogenannten bewußten

30 Die Intclligcnzschicht in der Sowjetzone Deutschlands, infratest- Untersuchung, Teil III 
(Idcologisdic Haltungen und politisdic Verhaltensweisen), November 1960, 58 f.
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Vorhut der Werktätigen beherrschte Gemeinschaft eines Volkes oder Volks­
teils.
Der Begriff Wissenschaft wird auf den historisdien und dialektischen 
Materialismus solange ausgedehnt, bis schließlich der Marxismus zum vor­
herrschenden Bestandteil des Begriffs Wissenschaft geworden ist und sich dann 
a priori die Vorrangigkeit und der Führungsanspruch der Ideologie gegenüber 
den eigentlichen Disziplinen der Wissensdiaft zwangsläufig ergibt.
Die Worte Leben und Mensch werden immer deutlicher auf eine kollektive 
Form der Existenz bezogen, die sich als Ausdruck höchsten mensdilichen 
Glücks, als neues Leben dem neuen Menschen erschließen wird. Auf dieses 
Leben sind die zehn Gebote der sozialistischen Moral zugesdinitten. Im Hin­
blick darauf werden von der Sprache die Propagandawörter wie Erziehung, 
Glaube und Treue angewandt und dadurdi umgeformt.
Eine Reihe von Wörtern, denen im Russischen gleichlautende Wörter anderer 
Bedeutung gegenüberstehen, nehmen langsam die Bedeutung der russischen 
Worte an. Dazu gehören Aktiv, Diversant, Brigade, Pionier und andere 
mehr. Unter dem Wort Akademiker wird bei jungen Menschen in der SBZ 
durch den Einfluß des Russischen heute eher das Mitglied einer Akademie 
verstanden als der akademisch Gebildete in unserem Sinne.31 
Ein verwandtes Gebiet, das zu behandeln nicht meine Aufgabe ist, bildet die 
Sprachverfremdung durdi eine Fülle von russisdten Lehnwörtern, denen ein 
Mensch aus der Bundesrepublik, der nie mit den Verhältnissen in der SBZ 
zu tun hatte, vollkommen verständnislos gegenübersteht. Er versteht davon 
genau so viel oder so wenig, als wenn man gleich mit ihm russisch spredien 
würde.32
Ihm bleibt nichts, als sich wenigstens über eine planwirtschaftlichem Über­
eifer entsprungene Gruppe kurioser Bildungen wie Sollschwein, Kleinst- 
objektehepaar, individuelle Kuh, sozialistische Felder oder vergesellschaftete 
Viehwirtschaft zu amüsieren und die Ablehnung und Verachtung des Regimes 
durch die Bevölkerung an Worten wie Pionöse als Gegenstück zu Pionier 
und Kadaverleitung für Kaderleitung zu messen.
Ich habe bereits hervorgehoben, daß sich den Bedeutungsverzerrungen im 
Wortschatz schon aus Gründen der lebensnotwendigen Kommunikation 
dennoch praktisch niemand entziehen kann. Um die Tiefen- und zugleich 
Breitenwirkung33 dieser kommunistischen Anstrengungen zu verdeutlichen, und

31 Vgl. dazu H. Mo s e r  12 f.
32 Zur Frage der sprachlichen Veränderung unter dem unmittelbaren Einfluß des Russischen 
vgl. N. I. K r e pk ic h , Wlijanije russkogo jasyka na raswitijc obsditschcstwcnno-polititschcskoj 
terminologii demokratitschcskoj Gcrmanii; in: »Inostrannyje jasyki w schkolje« Nr. 6/1949 
und Nr. 1/1950. Ferner: Mo s e r  a. a. O. und We r d e r , 6.
33 Bereits 1951 gab O. N. Ku k l in a  in einer Untersudiung über »Die Widerspiegelung der 
demokratischen Umwandlungen in Dcutsdiland im Wortbcstand der deutschen Sprache für 
die Zeit vom Mai 1945 bis Oktober 1949« an, 4.500 Worte und feste Wortverbindungen 
festgcstcllt zu haben, »die mit den demokratisdien Reformen in Ostdeutschland verbunden«
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zugleich an einem Einzelbeispiel den Ablauf des ganzen Prozesses einer Be­
deutungsverschiebung aufzuzeigen, möchte ich die Entstehung, Funktion und 
Wirkung eines Propagandaschlagwortes sdiildern, das zwar eine besondere 
Stellung einnimmt, in dieser Besonderheit aber doch alle Symptome des 
allgemeinen Prozesses aufweist:34 Der Begriff Errungenschaft hat schon im 
vorigen Jahrhundert politische Geschichte gemacht. Er ist auch heute noch ein 
politischer Kernbegriff, wenn auch heute unter ganz entgegengesetztem Vor­
zeichen wie vor seiner Okkupierung durdi den Kommunismus. Das in den 
Revolutionen des Jahres 1848 in Deutschland aufgetauchte Wort war Inbegriff 
des Freiheitsstrebens. Die kaum errungene, schon wieder verlorene politisdie 
Freiheit war die hödiste Errungenschaft der Zeit. Die sozialistische Bewegung 
griff das Schlagwort auf und erschloß ihm den Sozialbereich. Technik und 
Wissenschaft ließen ihn zum Symbol des Fortschrittsoptimismus werden. Von 
hier aus drang der Begriff, anfangs sogar deutsch zitiert, weil man eine 
russische Übersetzung noch nicht gefunden hatte, über die sozialistische Be­
wegung, in der die deutsche Sozialdemokratie führend war, nach Rußland 
ein. Und hier vollzieht sich nun, nachdem die adäquanten russischen Über­
setzungen gefunden sind, eine bedeutungsvolle Umwertung. Während nämlich 
das deutsdte Wort Errungenschaft trotz seiner Bindungen an den Fortschritts­
optimismus, seiner sprachlichen Konstruktion getreu, niemals ins Utopische 
abglitt, verwischen sich im Russischen sogleich die Konturen. Der Begriff ver­
liert durch die besondere Konstruktion des Russischen seine gewohnte 
Präzision. Die Grenzen zwischen dem schon Errungenen und noch zu Er­
reichenden, die der deutsche Begriff streng wahrte, werden aufgehoben. Die 
revolutionäre bolschewistische Propagandasprache spricht -  so widersinnig 
das deutsch zitiert klingen mag -  von den Errungenschaften der Zukunft. 
Was der Begriff an Präzision verlor, hat er aber unzweifelhaft an revolutio­
närer zukunflsgeriditeter Stoßkraft gewonnen; denn für den die Gegenwart 
lediglich als Zeit des Kampfes um die Zukunft achtenden Kommunisten 
bedeutet das Übermorgen alles, das Morgen wenig und das Heute gar nichts. 
Für die Endzeithoffnung des Kommunismus ist der Errungenschaftsbegriff 
das Mittel, alle gegenwärtigen Mißerfolge durdi die Erfolge der Zukunft 
gegenstandslos zu machen. Daß dieser Wechsel auf die Zukunft nicht gedeckt 
war, sondern vielmehr den Zweck hatte, die Massen durch die Illusion der

seien. Sic betonte, daß bis zu diesem Zeitpunkt die totale Veränderung der Wortbedeutung 
noch keine besondere Rolle gespielt habe, sondern daß sidi neue Begriffe vor allem auf dem 
Wege der Komposition alter Wörter gebildet hätten. Der später deutlich sichtbare Prozeß 
ist aber schon erkennbar, wenn Kuklina anführt: »Die Bildung neuer Komposita, ebenso wie 
die Spezialisierung der Bedeutung alter Wörter, spiegelt in der Mehrheit der Fälle den Prozeß 
der Bildung neuer Art-Begriffe auf der Grundlage alter Gattungsbegriffe wider.« O. N. K u k ­
l in a , Otraäenie v slovarnom sostave nemedcogo jazyka dcmokratiücskich preobrazovanij v 
germanii za period s maja 1945 goda po oktjabr 1949 goda, Moskau 1951, deutsche Über­
setzung von Ro l a n d  Bu d e  (Bonn 1962, hektographierter Umdruck).
34 Für den folgenden Absdinitt vgl. E. Ma t t h ia s  und H. Sc h ie r d a u m .
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Gegenwärtigkeit dessen, was erst errungen werden sollte, zum Verzicht auf 
die Erfüllung tatsächlicher gegenwärtiger Bedürfnisse und Wünsche zu brin­
gen, erinnert an die >Neusprache< und das durch sie ebenso hervorgerufene 
wie in ihr verkörperte >Zwiedenken< in O r w e l l s  >1984<. Das wirft unzweifel­
haft aber auch ein Licht auf die Hintergründe des Elans und der oft unvor­
stellbaren Mißachtung extremer Schwierigkeiten, denen man in der sowje­
tischen Geschichte immer wieder begegnet. Die Errungenschaften sind nicht 
mehr Inbegriff der errungenen Freiheit, sondern rechtfertigen den Zwang; 
sie sind das Mittel, das Bewußtsein der Beherrschten den Erfordernissen der 
Machthaber anzupassen.

In dieser Form wurde der nun sowjetisierte Errungenschaftsbegriff nach 1945 
in den deutschen Sprachbereich, aus dem er bis auf sporadischen, national­
sozialistischen Gebrauch fast verschwunden war, zurückübertragen und be­
gann seit 1949 zu jenem Rang aufzusteigen, der ihm seit der Einführung des 
Wortes in die sowjetische Deutschlandpolitik durch C h r u s c h t s c h o w  im 
Sommer 1955 eignet. Ob es sich um Fragen der Kultur oder der Wissenschaft, 
um Traktoren, Kindergärten, den FDGB-Feriendienst, Nachtsanatorien, die 
Planwirtschaft, Selbstkritik, die Perspektiven, Demokratie, Freiheit, Koexi­
stenz oder die Volksarmee handelt, es gibt keinen Bereidi, in den der Errun­
genschaftsbegriff nicht eingedrungen wäre. Aus der Fülle der Errungen­
schaften hebt sich jedoch bei näherer Betrachtung eine Gruppe ab, die sich 
durch ihr besonderes ideologisches Gewicht gegenüber den anderen auszeich­
net. Dazu gehören alle Errungenschaften, die nach der Ideologie für 
das Herrschaftssystem strukturbestimmend sind: Arbeiter- und Bauern­
macht, Aufbau des Sozialismus, Einheit der Werktätigen, volkseigene In­
dustrie, demokratischer Zentralismus, proletarischer Internationalismus usw. 
Zwischen ihnen, den Grunderrungenschaften, und der Masse der anderen, den 
abgeleiteten Errungenschaften, ist deshalb zu unterscheiden. Eingehende 
Untersuchungen haben erwiesen, daß die eine mit der anderen Gruppe stets 
bewußt verknüpft wird, um zu einer Art von kausallogischem Schluß zu 
führen, in dem die Grundlagen des Regimes von den abgeleiteten Errungen­
schaften nicht mehr zu trennen sind.
Dadurch soll als Fernziel erreicht werden, daß sich die Grenzen zwischen den 
Grunderrungenschaften und den abgeleiteten Errungenschaften verwischen, 
daß die Angesprochenen nicht mehr in der Lage sind, zwischen den eigenen 
Interessen und denen des Regimes zu unterscheiden, daß Errungenschaft und 
Fortschritt nurmehr in Verbindung mit Kommunismus vorstellbar sind. Die 
Welt muß, da sie sich entwickelt und voranschreitet, gesetzmäßig kommu­
nistisch werden, denn nur Kommunismus ist Bewegung nach vorn. Der breite 
Strom menschlichen Bewußtseins und Strebens ist in das enge Kanalbett der 
Ideologie geleitet. Seine Gewalt und Kraft können nun in bisher unvorstell­
barem Ausmaß den politischen Zwecken und Zielen dienstbar gemacht werden.
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Utopie oder reale Möglichkeit? -  Gemessen an diesen weitreichenden Zielen 
sind die praktischen Erfolge der Errungenschaftspropaganda bescheiden. 
Eine 1956 abgeschlossene und nach modernen Methoden durchgeführte, für 
die Bevölkerungsstruktur der Sowjetzone repräsentative Befragung von 
Flüchtlingen ergab, daß sich die Grunderrungenschaften und abgeleiteten 
Errungensdiaften nicht ausreichend verbunden haben, um zur kritischen Masse 
zu werden, die den geschilderten bewußtseinsverändernden Prozeß auslöst. 
Vielmehr werden die abgeleiteten, und hier vor allem die sozialen Errungen­
schaften, unter rein egoistisdien Gesichtspunkten, losgelöst von den politischen 
Zusammenhängen, betrachtet, in die sie die Propaganda hineinstellt. Sie be­
stimmen deshalb auch nidit in vorhergesehener Weise das Verhältnis des Ein­
zelnen zum Staat. Die Grunderrungenschaften spielen im Bewußtsein eine so 
untergeordnete Rolle, daß die Gleichschaltung des Denkens noch in weiter 
Ferne liegt. Dennoch darf dieses Resultat nicht den Blick für die Bedeutung 
verstellen, die der Tatsache zukommt, daß die sozialen Errungenschaften, 
wenn auch isoliert, so doch eine Resonanz gefunden haben, die nach den 
Worten des Prüfungsberichtes als »schlechthin optimale Wirkung einer Pro­
paganda auf den entsprechenden Menschenkreis« beurteilt werden muß. So 
möchte z. B. ein überwiegender Teil der Befragten die Masse der Errungen­
schaften in der SBZ bei der Wiedervereinigung übernommen sehen. Daß diese 
Forderungen, die zu einem großen Teil auf den Mangel an Informationen 
über die Verhältnisse in der Bundesrepublik zurückzuführen ist, bei Flücht­
lingen vor dem Eindruck unserer sozialen Wirklichkeit bald spurlos ver­
schwindet, ist -  wie ich schon ausgeführt habe -  für den Prozeß der Wort­
schatzveränderung, die sich in der SBZ im Schatten der von den Vergleichs- 
möglidikeiten abschließenden Mauer vollzieht, irrelevant. Die partielle Ver­
fremdung des Wortschatzes läßt die Vorstellungswelt nicht unbeeinflußt.
Für Abstufungen, die sich dabei je nach Alter ergeben können, lassen Sie mich 
ein Beispiel anführen: Der Begriff Opportunismus wird in der Sprache des 
Kommunismus ausschließlich im ideologischen Sinn gebraucht: Versöhnler­
tum. Bei einer Befragung von Angehörigen der Intelligenz reagierte fast jeder 
Fünfte automatisdi mit der kommunistischen Deutung. Legen wir dabei drei 
Altersklassen der sogenannten Intelligenz zugrunde, nämlich die alte Intelli­
genz, die ihre Ausbildung vor 1939 abschloß, die Zwischenschicht, die in der 
Zeit von 1946 bis 1950 ausgebildet wurde und die junge Intelligenz, die ihre 
Ausbildung nach 1950 abschloß, so ergibt sich, daß von der alten Intelligenz 
20°/o den Begriff Opportunismus kommunistisch verstanden, von der 
Zwischenschicht 47°/o, und von der jungen Intelligenz 51 °/o.35 
Daß indes die vorstellungsverändernde Wirkung nicht a priori günstig für 
den ausfällt, der sie ausgelöst hat, erhellt eine Untersuchung der Bedeutung 
des hier naturgemäß besonders interessanten Wortes Sozialismus. Von den

35 Die Intclligcnzschicht in der Sowjetzone Deutschlands, 54 f.
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Angehörigen der Intelligenz, die 1960 nach diesem Begriff gefragt wurden, 
verstanden 24%  unter Sozialismus entsprechend der LENiNschen Definition 
die gesellschaftliche Vorstufe zum Kommunismus. Nur rund 20% wußten um 
die im Westen gebräuchliche Definition dieses Begriffes. Das Interessante ist 
nun aber, daß die Ideologie zwar einerseits den Sprachgebraudi prägt, anderer­
seits aber nicht vermag, damit im gleichen Maße auch positive Vorstellungen 
zu verbinden. Bei der Antwort auf die Frage nach der vorgestellten idealen 
Eigentumsregelung übertraf die Zahl der Personen, die dem kommunistischen 
System entgegengesetzte Lösungen entwickelten, die Zahl der Personen, die 
um die westliche Definition des Wortes >Sozialismus< wußten. Das wird durch 
ein anderes Beispiel erhärtet: Auf die Frage, ob die sowjetische Besatzungs­
zone ein sozialistischer Staat sei, reagierten nur 6%  ohne Einschränkung mit 
ja, während 24 %  erhebliche Vorbehalte hatten, während der Rest mit nein 
antwortet.'"' Daraus läßt sich erkennen, daß mit der Prägung sprachlicher 
Formen durch die kommunistische Propaganda nicht audi zugleidi die ideo­
logische Verwurzelung erreidtt wird.
Wenn man demnach heute audi mit einiger Sicherheit sagen kann, daß sich 
die vom Regime erwünschten Folgen seiner intensiven Beeinflussung nicht ein­
gestellt haben und der Erfolg in keinem Verhältnis zu den Anstrengungen 
steht, so glaube ich doch deutlich gemadit zu haben, daß das Zusammen­
wirken des durch die Abschnürung von der Außenwelt entstandenen Rea­
litätsverlustes, des Zwangssystems und der monotonen Propaganda nicht 
zu leicht gewogen werden darf. Wenn wir nicht wollen -  und das ist für 
uns eine Existenzfrage -  daß dem in der Sowjetischen Besatzungszone leben­
den Teil des deutschen Volkes in der vom totalitären Kommunismus erzwun­
genen Verlassenheit und Isolierung nach einem Ausspruch von Flannah 
Arendt37 die echte Denkfähigkeit und edite Erfahrungsfähigkeit als Voraus­
setzung und Träger des Widerstandes gegen die bewußtseinsverändernden 
Wirkungen der Sprachverzerrung zugrunde gehen, dann müssen wir der 
Bevölkerung in Mitteldeutschland vom freien Teile Deutschlands aus jene 
Wirklichkeit, in der wir leben, mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln 
verdeutlichen und immer wieder verläßlich bestätigen.

Diskussion

Der Referent unterstreicht in der Diskussion noch einmal das Ziel seines Vor­
trages, das Wort als Instrument politischer Führung darzustellen.
Daß verschiedene politische Systeme eine eigene Terminologie entwickeln, hat 
es wohl immer gegeben. Es ist ohne weiteres einsichtig, daß z. B. die Fran­
zösische Revolution sich anders ausgedrückt hat als die Heilige Allianz. Die 
Besonderheit der heutigen Situation liegt darin, daß der Schnitt quer durch 
unser eigenes Volk geht mit einer bisher unbekannten Trennschärfe.

30 A. a. O. 98 ff. 37 H . A r e n d t , 297 ff.
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